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Erzählen, um zu überleben
TANACH Sprachliche Formen von Erinnerungsbewältigung  

in den biblischen Literaturen

von hanna liss

Die Hebräische Bibel ist ein Dokument, 
in dem sich nicht nur Spuren kollekti-
ver Traumatisierungen finden lassen, 
sondern zugleich auch sehr gelungene 

Versuche, genau diese zu überwinden. Vor allem, 
wenn wir in den Vorderen und Hinteren Prophe-
tenbüchern von der Staatenbildung der beiden 
Reiche Israel und Juda, aber auch von ihren kur-
zen Phasen der Blüte und dem grausamen Ende, 
das ihnen die Assyrer und Babylonier zwischen 
dem 10. und 6. Jahrhundert v.d.Z. bereiteten, er-
fahren, dann geht es zumeist um die Beziehung 
zwischen Gott und Israel. Betont wird dabei, dass 
es Israel war, das den göttlichen Zorn auf sich ge-
zogen hat und damit die Verantwortung für seine 
nationalen Katastrophen selbst trägt.

Da mag man sich schnell folgende Fragen stel-
len: Wie kann es sein, dass Israel in der eigenen 
Nationalliteratur für seinen Untergang an den 
Pranger gestellt wird? Hängt es vielleicht damit 
zusammen, dass theologische und historische 
Einschätzung nicht ganz deckungsgleich sind? 
Betrachten wir nämlich die politische Situation 
dieser Zeit, so ergibt sich folgendes Bild: Die Jah-
re unter der assyrischen Oberherrschaft, der Un-
tergang des Staatsgebietes Israels 732 v.d.Z., die 
Belagerung Jerusalems 701 v.d.Z. und schließlich 
die Zerstörung der Stadt durch Nebukadnezar 
im Jahr 586 v.d.Z. lassen unmissverständlich er-
kennen, dass eine politische oder militärische Ka-
tastrophe die nächste jagte, und dass weder die 
Nordreich-Könige noch die davidischen Reprä-
sentanten unter den historischen Rahmenbedin-
gungen eine Politik betreiben konnten, die den 
politischen Zusammenbruch des kleinen Staates 
Juda trotz seiner im Vergleich mit den syro-paläs-
tinischen Kleinstaaten relativen Stärke auf Dauer 
hätte verhindern können. 

SCHAM Landverlust, Vertreibung und die eige-
ne militärische Schwäche waren seinerzeit die 
schlimmsten Erfahrungen, die ein Volk machen 
konnte. All das galt als sehr schamvoll. Aber statt  
diese politischen Gegebenheiten hervorzuheben, 
wird Israel in einem religiösen Kontext verhan-
delt und als Schuldiger für das eigene Versagen 
überführt. Die Bibel ist deshalb auch ein Doku-
ment der kollektiven Schamerfahrungen. 

Wir müssen uns dabei stets vor Augen führen, 
dass das politisch-militärische Ausgeliefertsein 
an andere Nationen im Denken der damaligen 
Gesellschaften in erster Linie als Schwäche des 
eigenen Gottes oder gar als Preisgabe durch den 
Reichs- oder Stadtgott gedeutet wurde und daher 
in höchstem Maße ein schamvolles Erlebnis war. 
In ihrem Buch Shame and the Search for Iden-
tity schreibt die Autorin Helen Lynd, dass zum 
Erleben von Scham immer der »Verlust von Ver-
trauen, Bloßstellung, Scheitern, das Gefühl der 
Heimatlosigkeit« gehört. 

Auch für Israel war dies offensichtlich eine 
ganz zentrale Erfahrung. Wie ein roter Faden 

zieht sich daher gerade das Motiv von »Scham  
und Verachtung« – auf Hebräisch: buscha und ke-
limma – durch die Erzählungen und Berichte zu-
nächst der Hebräischen Bibel (Ez 7,18; Jer 51,51; 
Ovad 1,10; Mi 7,10; Ps 69,8; 89,46; 109,29), dann 
aber auch der späteren rabbinischen Quellen des 
Judentums bis in die Liturgie hinein. 

Noch heute beten wir beim Segen für den Neu-
mond (Birkhot ha-Chodesh) für ein »Leben ohne 
Scham und Schande«. Gerade in den Klagelie-
dern (Ekha) als nationaler Klage über die Verwüs-
tung des Tempels und dem Leiden der judäischen 
Bevölkerung wird dies eindrucksvoll geschildert. 
Und Jean-Paul Sartre beobachtete in seinem 
Hauptwerk Das Sein und das Nichts einmal sehr 
treffend, dass der Beschämte beziehungsweise 
der sich Schämende zum Objekt für andere wird: 
»Die reine Scham ist nicht das Gefühl, dieser oder 
jener tadelnswerte Gegenstand zu sein, sondern 
überhaupt ein Gegenstand zu sein, das heißt, 
mich in jenem degradierten, abhängigen und 
starr gewordenen Gegenstand, der ich für andere 
geworden bin, wiederzuerkennen.«

Traumatische Erfahrungen, die bei den Opfern 
ein Schamerleben hervorrufen, zeigen sich also 

daran, dass Räume und Grenzen nicht respektiert 
oder vonseiten des Täters seinem Opfer erst gar 
nicht mehr zugestanden werden. Scham ist also 
von Heimatlosigkeit und dem Verlust des eigenen 
Raumes geprägt. Strategien der Schamabwehr 
müssten danach dergestalt entwickelt werden, 
dass der Beschämte seine Handlungsfähigkeit 
vor sich selbst und dem anderen – in unserem 
Falle müsste man zusätzlich wohl auch vor Gott 
sagen – wiedergewinnt. Die positive Verarbei-
tung bestünde mithin in der Wiedergewinnung 
des Raumes und der eigenen Verfügungsgewalt. 
Für Israel bestand diese positive Verarbeitung im 
gedeuteten Aufschreiben der Ereignisse durch 
die geistige und kultische Elite: die Priester und 
die Propheten. 

So kam es in Israel in der schmerzhaften Aus-
einandersetzung mit den Verfolgungen durch 
andere zur Überführung des traumatischen Er-
lebnisses der Heimatlosigkeit und Nacktheit 
in einen Raum der Schuld, und zwar: in einen 
Text-Raum. Aus der ahistorischen, traumatischen 
– in der Sprache der modernen Psychotraumato-
logie: dissoziativen – Erinnerung in ihren einzel-
nen Fetzen wurde eine sinngestiftete, assoziative 

»Nebukadnezar zerstört Jerusalem«: kolorierte Kreidelithografie von Roland Weibezahl, 1832
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Sprachhandlung. In Israel entstand also so etwas 
wie ein »Schuld-Raum«, den je eigens akzentu-
iert zu betreten die Überlebenden und ihre geis-
tigen Nachfahren, das rabbinische Judentum, ge-
wagt haben – bis heute eigentlich. So lesen wir 
bereits im Hoshea-Buch (Hos 14,2): »Kehr um, 
Israel! (...) Denn in deinem Schuldraum bist du 
gestrauchelt.«

Für uns Heutige ist es vor allem spannend, da-
nach zu fragen, mit welchen sprachlichen Mitteln 
es Israel gelungen ist, ein Stück seiner eigenen Ge- 
schichte wieder beherrschen zu können? Lassen 
sich rhetorische Kategorien und Parameter aus-
machen, nach denen man Texte nicht nur auf 
der inhaltlichen Ebene als Schilderung traumati-
sierender Ereignisse beschreiben kann, sondern 
auch formal?

Insbesondere die prophetische Literatur, wie 
sonst eigentlich nur noch die Klagelieder (Ekha), 
zeichnet sich durch rätselhafte Bilder und eine 
schroffe Rhetorik aus. Besonders die Fluchworte 
aus der Sammlung von Texten, die dem Prophe-
ten Jirmejahu (Jeremija) zugeschrieben werden, 
sind an zerstörerischer Wut kaum zu überbieten. 
Dabei wurde schon oft darauf hingewiesen, dass 
bestimmte Texte aus dem Buch Jeremija nicht 
einfach Fluchworte enthalten, sondern sogenann-
te »metonymische Flüche«. Solche Fluchworte 
zeichnen sich dadurch aus, dass sie nicht einfach 
ein Unglück heraufbeschwören, sondern dass 
vielmehr die Verfluchten dieses Unglück selbst 
verkörpern. Das destruktive Potenzial einer sol-
chen Sprache ist gewaltig: »Und ich mache sie 
zur Abschreckung, zum Unglück für alle König-
reiche der Erde, zur Schande und zum Sprich-
wort, zur Spottrede und zur Verwünschung an al-
len Orten, in die hinein ich sie verstoßen werde« 
(Jer 24,9). »Ich mache sie zur Abschreckung für 
alle Königreiche der Erde, zum Fluch und zum 
Horror und zum Gezisch und zur Schande unter 
allen Völkern, in die hinein ich sie verstoßen 
habe« (Jer 29,18). 

Die Verfluchten werden zum direkten Objekt 
der Katastrophe. Diese Spruchworte versprach-
lichen dabei nicht nur das punktuell-plötzliche, 
sondern auch ein personell und räumlich ziello-
ses zerstörerisches Erlebnis für die Angesproche-
nen: »Alle« werden aufgerieben, unter »allen« 
Völkern, ein Ende scheint nicht in Sicht oder ist 
erst dann erreicht, wenn auch alle umgekommen 
sein werden. Metonymische Fluchworte drücken 
also aus, dass die so Angesprochenen noch im-
mer in diesen destruktiven Bezügen leben.

METAPHER Schauen wir uns als Gegenbeispiel 
den Propheten Jesaja an: Seine vor allem durch 
kühne Metaphern geprägte Sprache zeichnet 
sich darin aus, dass sie die politisch-militärischen 
Begebenheiten als »göttliches Handeln« deutet. 
Jesajas metaphorische Sprache ist eine Sprache, 
die erzeugt, was sie zu bezeugen vorgibt. Meta-
phorische prophetische Rede stellt also nicht ein-
fach einen Sachverhalt dar, sondern stellt einen 
neuen, einen »theologischen Sachverhalt« aus 
den geschichtlichen Begebenheiten her. Gegen 
jede kollektive Tradition macht sie Adonaj Ze-
vaot, den Ewigen, zum Fels, über den man ins 
Straucheln gerät (Jes 8,14). Sie durchtrennt den 
militärischen Schulterschluss zwischen den da-
vidischen Königen und Gott und erklärt Gottes 
Wirken zu einer befremdlichen Tat (Jes 28,21). 
Innovation und Wandel der prophetischen Spra-
che konstituieren eine völlige Umwertung aller 
traditionellen theologischen Werte. Dabei stellt 
der Prophet seine Zeitgenossen erbarmungslos 

unter Schuld und Verfehlung, und zwar deshalb, 
um das historische Israel als Volk unter den an-
deren Nationen auch weiterhin als Volk Gottes 
behaupten zu können. 

Die Prophetie Jesajas eröffnete also die Möglich-
keit, auf theologischer Ebene eine »Schuld« Isra-
els zu formulieren und dabei gleichzeitig der Tat-
sache Rechnung zu tragen, dass der kleine Staat 
unter historischen Gesichtspunkten keine andere 
Politik hätte betreiben können, die seinen politi-

schen Zusammenbruch hätte verhindern können. 
Israel hat diese »Schuld« auch anerkannt, was 
sich daran zeigt, dass gerade diese Propheten-
worte gesammelt und weitertradiert wurden. Erst 
dadurch konnte das durch die assyrischen und ba-
bylonischen Eroberungsfeldzüge erlittene Trau-
ma bewältigt werden. Es ist dieser prophetischen 
Sprache zu verdanken, dass wir im heutigen Mu-
saf (Shalosh Regalim) noch immer den Satz lesen: 
Wegen unserer Sünden wurden wir aus unserem 
Land vertrieben (u-mipne chata’enu galinu). Zu 
Recht erklärt auch der Artscroll Siddur an dieser 
Stelle, dass Israels Geschichte nicht einfach eine 
Kette zufälliger Ereignisse ist.

In jüngster Zeit hat vor allem Harald Weiln-
böck eine Reihe psycholinguistischer Arbeiten 
vorgelegt (Weilnböck: »Zur Dissoziativen In-
tellektualität«, in Günter Seidler/Wolfgang U. 
Eckart: Verletzte Seelen, 2005), in denen er nach-
weisen wollte, dass sich der Umfang und die Wir-
kung von traumatischer Belastung auch in der je-
weiligen Sprache abbilden lassen. Hier verweist 
er auf assoziative (metaphorische) und disso-
ziative (metonymische) Sprachhandlungen. Auf 
unsere Beispiele angewandt, heißt das, dass die 
metonymischen Ausdrücke bleibende Zeugen für 
traumatische und diffus gestreute Katastrophen-
erlebnisse sind, während die metaphorischen be-
reits eine verarbeitete, theologisch aufgearbeitete 
Erinnerung zum Ausdruck bringen. Die meta-

phorische Rede kann also als Sprache gedeutet 
werden, in der die eigentlich unerhörte Vorstel-
lung formuliert wird, dass Gott für den Vollzug 
katastrophaler Geschehnisse verantwortlich ist, 
in der aber gleichzeitig Israel im Nachhinein 
die Hoheit über seine Geschichte zurückgewin-
nen kann (Hanna Liss: Die unerhörte Prophetie. 
Kommunikative Strukturen prophetischer Rede im 
Buch Yesha’yahu, 2003). Um unser Beispiel aus 
Hos 14 wiederaufzunehmen: Israel strauchelt in 

seinem Schuldraum. Und hier wird nun auch der 
Unterschied zwischen Scham und Schuld über-
deutlich: In der theologischen Rückschau wird 
die Scham zur Schuld, die jetzt in einem diachro-
nen Gedächtnisraum zur Narrative wird und dar-
in die Scham erst überwindet. 

SCHULD Dieser Wandel von Scham in Schuld ist 
wichtig, da er einen grundsätzlichen Unterschied 
bedeutet: Scham entsteht im Moment ihrer Sicht-
barwerdung und ist von daher stets an eine kon-
krete Verfehlung rückgebunden. Schuld bedarf 
dieser Sichtbarmachung nicht, um dennoch den 
Menschen (vor sich selbst) schuldig sein zu las-
sen. Israel hat darin wie kaum eine andere Nation 
eine »Schuldkultur« entwickelt. Nur so konnten 
sich die Überlebenden im babylonischen Exil 
einen geistigen Geschichtsraum öffnen, der alles 
nachfolgende religiöse Denken sinnvoll erschei-
nen ließ. Dass die biblischen Schriftsteller, anders 
als die griechischen und römischen Gelehrten, 
niemals eine Literaturtheorie entwickelt haben, 
liegt vielleicht daran, dass ihr Schreiben beinahe 
von Anfang an existenziell war – die biblischen 
Literaturen waren von Anfang an Überlebensli-
teratur, und das sind sie in der Tat für das Juden-
tum bis heute geblieben.

g Die Autorin ist Inhaberin des Lehrstuhls für 
Bibel und Jüdische Bibelauslegung.

»Jeremija trauert über die Zerstörung von Jerusalem«: Ölgemälde von Rembrandt van Rijn, 1630
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Iudaei latini?
ANTIKE Zur vorrabbinischen jüdischen Lebenswelt im westlichen Mittelmeerraum

von johannes heil

Was lange währt, wird endlich gut« 
– dieser Satz gilt manchmal auch 
in der Wissenschaft. Die Idee 
jüdischer Texte des Frühmittel-

alters in lateinischer Schrift erscheint zunächst 
abwegig. Das entsprach auch dem eigenen Ein-
druck, als ich am Rande meiner Frankfurter Dis-
sertation von 1994 zum Bild der Juden in den 
Pauluskommentaren des 9. Jahrhunderts auf eine 
merkwürdige, wie ein Midrasch formulierte Pas-
sage stieß, die nicht ins Bild passen wollte. Da 
schrieb der Mönch Haimo von Auxerre um das 
Jahr 840 zu Exod. 16,3: »Man muss fragen, war-
um die Israeliten nach Fleisch verlangten, wo sie 
doch reichlich Tiere und Herden mit sich durch 
die Wüste führten. […] das kann man so erklären, 
dass sie nicht nach dem Fleisch ihrer Herden ver-
langten, sondern nach dem von Vögeln, welche 
sie aus Ägypten gewohnt waren. Denn der Nil 
ist ein Fluss, an dessen Ufern viele Vögel leben, 
darunter solche, die es anderswo nicht gibt.« In 
christlichen Vorlagen war dazu nichts annähernd 
Vergleichbares zu finden, zugegebenermaßen 
auch nicht in den Midraschim. Dafür aber ein 
ähnlich argumentierender Abschnitt bei Raschi 
von Troyes (zu Exod. 16,8), der zwar viel später, 
freilich aber auch nur drei Tagereisen von Auxer-
re entfernt wirkte: »Warum gab Gott [den Israe-
liten] das Brot morgens, und das Fleisch abends? 
Weil sie nach Brot zu Recht verlangten, denn 
kein Mensch kann ohne Brot auskommen. Aber 
nach Fleisch verlangten sie zu Unrecht, da sie 
doch selbst viel Vieh besaßen und sie auch ohne 
Fleisch hätten auskommen können.«

ERBE Gut war es, diese Fragen über die Jahre lie-
gen gelassen zu haben, weil das Bild sich mit der 
Zeit im Kontakt mit amerikanischen und israeli-
schen Kollegen schärfte. Überhaupt ist die Frage 
nur zu berechtigt, was eigentlich die textlich-geis-
tige Grundlage des westmediterranen Judentums 
vor der Rezeption der rabbinischen Reform in 
der westlichen Peripherie der Diaspora im 8./9. 
Jahrhundert war – anders formuliert: was nach 
dem großen Diasporaaufstand der Jahre 115–117 
vom Erbe Philos von Alexandrien und der grie-
chisch-lateinischen Diaspora geblieben war. Dass 
dieses Judentum, dem Konversionsdruck der Kir-
che zum Trotz, nicht unscheinbar gewesen sein 
kann und die Frage nach seiner Gestalt und Hin-
terlassenschaft selbstredend lohnt, zeigen mate-
rielle Zeugnisse wie die Synagogen von Ostia bei 
Rom oder in Hammam-Lif nahe Tunis. 

Die Synagoge der Hafenstadt Roms gibt sich nur 
über eine Menora am Architrav des Toraschreins 
zu erkennen; sie lässt eine Bau- und Nutzungs-
geschichte vom 1. bis 5. Jahrhundert erkennen 
und dürfte damit das älteste erhaltene Bauwerk 
außerhalb des Landes Israel sein. Ihr etwas spä-
terer tunesischer Schwesterbau äußert sich über 
lateinische Inschriften, deren eine mit den Wor-
ten »Sancta Synagoga« ansetzt. Sonst sind es vor 
allem Katakomben- und Grabsteininschriften 
vor allem in Rom, dann in Süditalien, Spanien 

und – weit weniger – in Südfrankreich, welche 
die Permanenz des mediterranen Judentums am 
Übergang von der Antike zum Mittelalter bele-
gen. Die Mehrzahl der Inschriften ist griechisch, 
das Lateinische nimmt zu, je weiter man nach 
Westen kommt, das Hebräische beschränkte sich 
lange Zeit auf kurze Segensformeln wie »Shalom 
al Israel« oder »Amen« und setzt sich erst auf den 
Grabsteinen des 9. Jahrhunderts durch, wie man 
sie entlang der Via Appia von Neapel nach Brindi-
si vor allem aus Venosa (Basilicata) kennt. 

BRUCH Diese Befunde sind nicht neu. Cesare 
Colefemmina, David Noy und andere haben sie 
inventarisiert und erforscht. Auch die Existenz 
jüdischer Texte in lateinischer Schriftform ist 
seit Längerem bekannt. Hrabanus Maurus in Ful-
da hatte im 9. Jahrhundert als Quelle zu seinem 
Königsbücherkommentar einen namenlosen »Ju-
den neuerer Zeit« (Hebraeus quidam moderni 
temporis) benannt und meinte damit wohl einen 
fälschlich Hieronymus zugeschriebenen Text, 
den Avrom Saltmann von der Bar-Ilan-Universi-
tät in den 70er-Jahren ediert und kommentiert 
hat. Die Titulatur der Handschrift des 9. Jahrhun-
derts aus Reims (Champagne) bestätigt, ja warnt 
die christlichen Leser, dass der Autor ein Jude 
gewesen sei und vielleicht nicht alle Deutungen 
als »katholisch« gelten könnten. Saltmann nahm 
an, dass der Autor auch jener Jude gewesen sei, 
der Bischof Theodulf von Orléans um das Jahr 
800 als des Hebräischen kundiger Korrektor bei 
der Revision des lateinischen Bibeltexts zur Seite 
gestanden und in den Handschriften zahlreiche 
Einträge hinterlassen hat. 

Doron Mendels und Arye Edrei ist beizupflich-
ten, wenn sie in Zweierlei Diaspora (Göttingen 
2010) den Kommunikationsbruch zwischen Ost 
und West im Gefolge der Zerstörung des Jerusale-
mer Tempels betonten. Aber ihr Schluss, wonach 
im Westen ohne sprachlichen und geistigen An-
schluss an das entstehende rabbinische Juden-
tum ein weitgehendes Kulturvakuum eingetreten 
sei, ist alles andere als zwingend. Zugegebener-
maßen wirken die Inschriftenzeugnisse des west-
lichen Mittelmeerraums allesamt recht ungelenk 
und wenig kunstfertig. Aber schon jetzt reichen 
die bekannten Textzeugnisse, um nach der geisti-
gen Welt hinter diesen Inschriften zu fragen. 

SPUREN Was künftiger Forschung angelegen 
sein muss, ist die Vervollständigung des Pros-
pekts jüdischer Kulturen am Übergang von der 
Spätantike zum Mittelalter. Die verschiedenen 
materiellen und textlichen Spuren müssen zu 
einem dichteren Bild zusammengeführt werden. 
Dabei ist zu fragen, welche Bibeltexte über die 
griechische Bibel (die Septuaginta) hinaus jene 
Juden nutzten und ob nicht weitere lateinisch 
und auch griechisch überlieferte Texte als Wer-
ke jüdischer Autoren der Zeit bis zum Jahr 800 
identifiziert werden können. Jüngst habe ich das 
anonyme Buch der biblischen Altertümer, den so-
genannten Ps.-Philo, der gemeinhin ins 1.–2. Jahr-
hundert d.Z. datiert wird, als ein solches Werk 
beschrieben (in Temas Medievales 25, 2017, on-
line). Bislang nahm man an, die überlieferte la-
teinische Version basiere auf einer griechischen, 
die ihrerseits aus einem ursprünglich hebräischen 
Text übersetzt sei. Für diese Hypothese, die vor 
allem von Neutestamentlern gepflegt wird, feh-
len aber alle Spuren, und die ältesten Kenntnisse 
des Texts finden sich einmal mehr bei Hrabanus 
Maurus und Haimo von Auxerre um 840, wäh-
rend die ältesten Handschriften (aus Fulda und 
in Admont) gar erst dem 11. Jahrhundert angehö-
ren. Infolge des bis etwa 800 mit der »Rabbinisie-
rung« des westmediterranen Judentums erfolgten 
Sprach- und Traditionsbruchs auf jüdischer Seite 
wird man weitere derartige Texte vornehmlich 
in christlichen Überlieferungskontexten finden 
können, also nur unter den Überresten, die sich 
in christliche Zusammenhänge hatten einlesen 
lassen. Es erscheint nur billig, die jüdische vorrab-
binische Kultur, gegen die im 7. Jahrhundert be-
sonders die spanisch-westgotischen Könige und 
ihre Kirche so eifernd, ja zerstörerisch vorgingen, 
aus sich heraus zu rekonstruieren, um ihren Trä-
gern ihre Stimme gegen die christliche Polemik 
der Zeit wiederzugeben. Methodisch bedeutet 
das, von der Gleichung abzuweichen, wonach ein 
jüdischer Text hebräisch geschrieben und ein la-
teinischer Text ein christlicher sein müsse. Wer so 
ansetzt, entledigt sich des tendenziösen, im Grun-
de schon kirchenväterlichen, aber bis heute wir-
kenden Axioms, dass den Juden nach Philo (gest. 
nach 40 d.Z.) alle Kreativität abgegangen sei.

g Der Autor ist Inhaber des Ignatz-Bubis-Lehr-
stuhls für Geschichte, Religion und Kultur des 
europäischen Judentums.

Jüdische Spuren in lateinischer Sprache
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Ulpan, Lernen, Schabbat
WISSENSCHAFT Studierende und der Hochschulrabbiner der HfJS 

erzählen, worauf sie sich im Sommersemester 2018 freuen

Annabelle Fuchs, M.A. Jüdische Studien im 
Hauptfach an der HfJS
Ich freue mich riesig, dass ich dieses Sommer-
semester in Jerusalem verbringen werde. 2016 
war ich das letzte Mal in der Stadt, um einen 
Sprachkurs an der Hebräischen Universität zu be-
legen. Ich wusste sofort, dass ich zurückkommen 
und dort für mindestens ein Semester studieren 
möchte. Nun ist es endlich so weit: Denn vor mir 
liegt ein siebenmonatiger Aufenthalt, welcher das 
Frühjahrssemester und einen Ulpan, den berüch-
tigten Intensivsprachkurs, umfasst. 

Im Moment ist mein Hebräisch gut genug, um 
eine kleine Unterhaltung zu führen. Für die Ar-
beit mit wissenschaftlichen Texten reicht es noch 
nicht aus. Das soll sich nun ändern. Die Sprache 
war immer mein Zugang zur verborgenen Welt 
der Judaistik und zugleich meine größte Hürde. 
Eine andere Sprache richtig sprechen und verste-
hen zu können, erfordert allerdings viel Zeit und 
Energie. Ohne Letztere wäre es mir nicht mög-
lich gewesen, ein ganzes Semester freizuräumen, 
zwischen den Studienplänen der HfJS in Heidel-
berg und der Rothberg International School in 
Jerusalem zu vermitteln sowie eine Förderung 
durch die Hanns-Seidel-Stiftung zu bekommen. 
Die Mühe hat sich auf alle Fälle gelohnt: Ab jetzt 
freue ich mich auf diese Zeit und all die Erfah-
rungen, die diese mit sich bringen wird. Darüber 
hinaus träume ich davon, für meine Masterarbeit 
und potenzielle Dissertation hebräische Bücher 
bald lesen und verstehen zu können. Neben den 
Sprachniveaus Dalet und Heh werde ich Kurse zu 
klassisch-jüdischen Texten vom Mittelalter bis zur 
Moderne oder Veranstaltungen zu Halacha und 
Aggada im Talmud besuchen. Natürlich geht es 
darum, für meinen eigenen Schwerpunkt von den 
bedeutenden Namen des Fachs zu lernen. Aber 
ich will selbstverständlich auch den Blick darüber 
hinaus wagen und beispielsweise etwas zur israe-
lischen Verteidigungspolitik oder zu kulturellen 
Begegnungen mit den Samaritanern hören.

Und das alles in 
einer Stadt, die einen 
manchmal wahnsin-
nig zu machen scheint, 
einen gleichzeitig aber 
auch reich beschenkt. 
Die Stadt, von der ich 
– wie auch schon Da-
vid in seinem Stufen-
gesang – nur hoffen 
kann: »Friede denen, 
die dich lieben. Friede 
sei in deinen Mauern.«

Samuel Vingron, 1. Hauptfach B.A. Jüdische 
Religionslehre (Lehramtsoption) an der HfJS, 2. 
Hauptfach B.A. Neuere und neueste Geschichte 
an der Universität Heidelberg
Es erfüllt mich stets mit Freude, an meine erste 
Lernnacht zu Schawuot zurückzudenken. Ich 
war damals fast ein wenig nervös. Denn es war 
das erste Mal, dass ich eine komplette Nacht 

durchmachen würde. Und ausgerechnet so sollte 
ich diese Premiere begehen: mit vielen Israelis in 
einer hypermodernen Synagoge in Tel Aviv. Wir 
wollten eine ganze Nacht lang Schawuot feiern, 
unter dem Motto »Gan Eden« Vorstellungen über 
das Paradies diskutieren und selbst in Versu-
chung kommen, davon zu kosten. Es waren Leute 
aller Altersgruppen versammelt. Der Abend war 
erfüllt von angeregten Diskussionen, spannen-
den Programmpunkten, gutem Essen und vielen 
Freunden, die sich wiedertrafen. Die Synagoge 
liegt am großen Park HaYarkon in der Mitte der 
Stadt. Zum Morgengebet gingen wir hinaus in den 
Park. Während wir gemeinsam die Gebete sangen, 
wachten über uns die Vögel auf, und die Sonne 
tauchte den Park in ein unvergessliches Licht. 

Ein Jahr später verbrachte ich Schawuot in Hei-
delberg. Dort schaffte ich es immerhin, bis zwei 
Uhr morgens einen kühlen Kopf zu bewahren 
– zwischen Rabbinern, Dozierenden der Hoch-

schule, Gelehrten und 
sonstigen interessier-
ten Teilnehmern in 
eifrigen Debatten über 
verschiedene rabbi-
nische und biblische 
Themen. Doch dann 
fuhr ich lieber nach 
Hause, bevor mir der 
Kopf vor lauter Müdig-
keit auf den Tisch ge-
fallen wäre. In dieser 
Nacht hatte ich nicht 
nur mein Wissen über 

wichtige Themen des Judentums vertieft, wie 
beispielsweise die Beziehung zwischen Kaschrut 
und Tierschutz, sondern ich hatte ebenfalls eini-
ge Freundschaften geschlossen und andere inten-
siviert. Neben gutem Essen und guter Laune gab 
es natürlich auch wieder die eine oder andere hit-
zige Diskussion. 

Daher freue ich mich sehr darauf, dass unser 
Hochschulrabbiner Shaul Friberg auch in diesem 
Jahr, am 19. Mai, einen Tikkun Leil Schawuot in 
der Hochschule organisiert. Denn eine Nacht des 
Bibel-Lernens kann richtig Spaß machen!

Hochschulrabbiner Shaul Friberg:
Ich freue mich auf jedes neue Semester. Es ist 
immer spannend zu erfahren, wer die neuen 
Studierenden sind: woher sie kommen, was ihre 
Ziele sind und welche Voraussetzungen und Vor-
stellungen sie mitbringen. Ich bin immer offen 
für neue Ideen und neue Kontakte. Besonders am 
Herzen liegen mir die Zusammenarbeit mit ELES 
und der Austausch mit anderen Gemeinden und 
Einrichtungen. So freue ich mich beispielsweise 
auch darauf, mich weiterhin in der Ehemaligen 
Synagoge Heinsheim zu engagieren, die mittler-
weile zu einem lebendigen Gedenk-, Informati-
ons- und Begegnungsort geworden ist. 

Es gibt in diesem Sommersemester allerdings 
eine Sache, die mich besonders erfreut und auf die 
ich an dieser Stelle sehr gerne hinweisen möch-

te: Dank der großzü-
gigen Unterstützung 
unseres Trägers, des 
Zentralrats der Juden 
in Deutschland, kön-
nen wir ab sofort in 
der Vorlesungszeit an 
der Hochschule für Jü-
dische Studien Heidel-
berg mindestens zwei-
mal im Monat (bisher 
nur maximal dreimal 
im Semester) eine Stu-

dierenden-Schabbatfeier anbieten. 
Ich werde im Wechsel mit Frau Rabbinerin 

Professor Birgit Klein alle zwei Wochen freitags 
oder samstags einen Gottesdienst organisieren. 
Dazu sind alle Interessierten – orthodox wie auch 
liberal – herzlich willkommen. 

Um unserer Mensaleitung die Planung der je-
weiligen Mahlzeiten zu vereinfachen, bitten wir 
darum, sich jeweils unter shaul.friberg@hfjs.eu 
oder auch unter birgit.klein@hfjs.eu anzumel-
den. 

TERMINE
SAMSTAG, 19./20. MAI / 21–3 Uhr
Tikkun Leil Schawuot, Rabbiner Friberg

FREITAG, 25. MAI / 19 Uhr
Kabbalat Schabbat, Rabbinerin Klein

SAMSTAG, 2. JUNI / 10 Uhr
Schacharit, Rabbiner Friberg

MITTWOCH, 6. JUNI / 16.15 Uhr
Shmoozing with ... Esther Saoub 
(SWR – Europa – Foreign Desk). 
Ein Angebot des Studiendekanats zur Berufs
fi ndung

FREITAG, 8. JUNI / 19 Uhr
Kabbalat Schabbat, Rabbinerin Klein

FREITAG, 15. JUNI / 19.30 Uhr
Kabbalat Schabbat, Rabbiner Friberg

SAMSTAG, 23. JUNI / 19 Uhr
Seuda Schlischit mit Hawdala, Rabbiner
Friberg

FREITAG, 29. JUNI / 19 Uhr
Kabbalat Schabbat, Rabbinerin Klein

FREITAG, 6. JULI / 19 Uhr
Kabbalat Schabbat, Rabbinerin Klein

FREITAG, 13.–14. JULI
Schabbaton in Strasbourg (geplant), Rabbinerin
Klein

FREITAG, 20. JULI / 19.30 Uhr
Kabbalat Schabbat, Rabbiner Friberg

27. JULI
Vorlesungsende
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gesang – nur hoffen 
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die dich lieben. Friede 
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Drei Alumni, drei Fragen
KARRIERE Absolventen der HfJS berichten, was aus ihnen geworden ist

Nach einem Bachelor of Science in Philosophy & 
Economics an der London School of Economics ab-
solvierte Nathan Kaplan einen M.A. an der HfJS 
in Jüdischen Studien und Philosophie als Begleit-
fach an der Uni Heidelberg. Im Anschluss folgte 
die Promotion an der HfJS in den Fächern Talmud 
und Wirtschaftsethik zum Thema »Management 
Ethics and Talmudic Dialectics: Navigating Corpo-
rate Dilemmas with the Indivisible Hand«. Heute 
ist er dabei, sich mit einem neuen unternehmeri-
schen Projekt selbstständig zu machen, nachdem 
er zehn Jahre in einer Unternehmensberatung 
und circa zwei Jahre in der Geschäftsleitung eines 
E-Commerce-Start-ups gearbeitet hat. 

Wie würden Sie Ihr Studium an der HfJS be-
schreiben? Wie steht es im Zusammenhang mit 
Ihrer jetzigen Tätigkeit?
Fundiertes wissenschaftliches Arbeiten, was bei-
spielsweise bedeutete, präzise historische Zusam-
menhänge oder textliche Nuancen zu erforschen 
oder diszipliniert Veröffentlichungen und Texte zu 

verfassen, sind einige Kompetenzen, die auch in 
der Wirtschaft sehr relevant sind. Diese durfte ich 
an der HfJS erlernen und schärfen.

Woran erinnern Sie sich besonders gerne?
Das Studium an der HfJS war intellektuell sehr 
bereichernd und gab mir die Chance, das Juden-
tum äußert facettenreich und unabhängig zu er-
forschen. Ich kann es jedem ans Herz legen, die 
Chance zu nutzen, von so zugewandten und inter-
national führenden Dozenten lernen zu können. 
Hervorheben möchte ich auch die aktive und posi-
tive Community der Studierenden – auch im Netz-
werk der örtlichen Jüdischen Gemeinde und der 
Uni Heidelberg.

Was können Sie zukünftigen Studierenden und 
Absolventen mit auf den Weg geben?
»Build your own HfJS!« Holt das Beste aus eurer 
Zeit an dieser besonderen Institution und in dieser 
wunderschönen Studentenstadt heraus! Knüpft Be-
ziehungen zu Dozierenden und Studierenden, ent-
wickelt neue Projekte zum Beispiel für Veröffentli-
chungen und Veranstaltungen, und engagiert euch, 
um jüdisches Gemeindeleben und die Gesellschaft 
in Deutschland und Europa voranzubringen!

Yana Lemberska studierte auf Magister Jüdische 
Studien an der HfJS und Europäische Kunstge-
schichte an der Ruprecht-Karls-Universität Hei-
delberg. Heute arbeitet sie als Referentin für Be -
gabtenförderung beim Ernst Ludwig Ehrlich Stu-
dienwerk (ELES).

Wie würden Sie Ihr Studium an der HfJS be-
schreiben? Wie steht es im Zusammenhang mit 
Ihrer jetzigen Tätigkeit?
Die Zeit an der HfJS war für mich sehr intensiv 
und prägte mich akademisch wie auch persön-
lich. Das Studium erweiterte meinen Horizont 
und beeinfl usste mein Verständnis von moder-
nen Judentümern. Ein wichtiger Bestandteil des 
Studiums war für mich beispielsweise der inner-
jüdische sowie der interreligiöse Dialog. Diese Er-
fahrungen setzen sich auch in meinem berufl ichen 
Weg fort. So organisiere und gestalte ich bei ELES, 
neben der Betreuung der StipendiatInnen, auch 
Programme der ideellen Förderung. ELES bietet 
seinen SipendiatInnen jedes Jahr ein vielfälti-
ges Bildungsprogramm in Form von Seminaren, 
Kollegs, Auslandsakademien, Gastvorträgen und 
Exkursionen an. Die Kooperationsseminare und 
Auslandsakademien mit anderen Studienwerken 
liegen mir dabei besonders am Herzen. Das Auf-
bauen und Begleiten des wissenschaftlichen und 
persönlichen Austauschs zwischen StipendiatIn-

nen unterschiedlicher Werke bildet also einen der 
Schwerpunkte meiner Arbeit.

Woran erinnern Sie sich besonders gerne?
Für mich war die familiäre Atmosphäre an der 
Hochschule sehr besonders. Sowohl mit den Kom-
militonInnen als auch mit den DozentInnen ergab 
sich ein reger Austausch. So traf man sich bei-
spielsweise in den Mittagspausen in der koscheren 
Mensa der Hochschule und diskutierte über Vorle-
sungen und Seminare oder setzte sich mit aktuel-
len politisch-gesellschaftlichen Themenkomplexen 
auseinander. Ich habe meine Zeit in Heidelberg 
sehr genossen. Ich konnte dort ein breites akade-
misches und soziales Netzwerk aufbauen, von dem 
ich heute noch profi tiere. 

Was können Sie zukünftigen Studierenden und 
Absolventen mit auf den Weg geben?
Genießt die Zeit des Studiums, nutzt die Entfal-
tungsmöglichkeiten, die der Universitätskosmos 
bietet, engagiert euch gesellschaftlich und poli-
tisch, seid aktiv und gestaltet euer Umfeld mit! 

Markus Sternecker studierte an der HfJS Jüdi-
sche Religionslehre und an der Uni-Heidelberg 
Geschichte für Lehramt am Gymnasium. 2007 
schloss er sein Studium mit dem ersten Staatsexa-
men ab, das zweite absolvierte er nach seinem Re-
ferendariat am Karl-Friedrich-Gymnasium Mann-
heim im Sommer 2009. Heute ist er am Ri-
chard-Wagner-Gymnasium (RWG) in Baden-Ba-
den als Studienrat tätig.

Wie würden Sie Ihr Studium an der HfJS be-
schreiben? Wie steht es im Zusammenhang mit 
Ihrer jetzigen Tätigkeit?
Das Studium an der Hochschule für Jüdische Stu-
dien ist mit seinen unterschiedlichen Fachberei-
chen sehr vielschichtig und interessant. Toll war 
es, neben dem wissenschaftlichen Zugang zur Ju-
daistik auch Lehrveranstaltungen zu haben, die 
sich mit traditioneller Tora-Didaktik, Chasanut 
und praktischer Religionslehre beschäftigten, was 
eine enorme Hilfe für den Berufseinstieg war. Wo 
sonst kann man hebräische Bibel, rabbinische Li-
teratur, Religionsphilosophie, jüdische Geschichte, 
Literatur und Kunst in einem einzigen Studien-
gang lernen? 

Woran erinnern Sie sich besonders gerne?
Die Studienzeit war sehr intensiv und lehrreich. 
Besonders gegen Ende des Semesters verbrachte 
ich viel Zeit in der Bibliothek, um meine Seminar-
arbeiten zu verfassen. Trotzdem gab es zwischen-
durch immer wieder die Gelegenheit, das interna-

tionale Flair Heidelbergs zu genießen, sich an der 
Neckarwiese zu sonnen oder auf Ausfl ügen in die 
Natur des Odenwaldes neue Energie für das Stu-
dium zu tanken. Gerne erinnere ich mich auch an 
mein Engagement in der Studierendenvertretung. 
Wir haben einige Einführungsveranstaltungen für 
die Erstsemester, akademische Vorträge oder auch 
die legendäre »Gin & Jews-Party« organisiert. Der 
Hebraicumskurs im ersten Studienjahr war her-
ausfordernd, hat sich aber dennoch gelohnt, da ich 
seitdem beispielsweise auch den Gottesdienst in 
der Synagoge viel besser verstehe.

Was können Sie zukünftigen Studierenden und 
Absolventen mit auf den Weg geben?
Wichtig ist es, sich frühzeitig auf die Themenbe-
reiche im Studium zu spezialisieren, die einen be-
sonders interessieren. Im pädagogischen Bereich 
ist das Sammeln von Unterrichtsmaterialien und 
-ideen bereits im Studium wichtig und erleichtert 
den Berufseinstieg enorm. Bei der Suche nach der 
richtigen Stelle wäre es allerdings wünschenswert, 
dass der Zentralrat der Juden und die Gemeinden 
stärker mit staatlichen Stellen zusammenarbeiten, 
damit Lehrer mit Staatsexamen auch an staatli-
chen Schulen und nicht nur in Gemeinden unter-
richten können. Hier sehe ich erheblichen Ver-
besserungsbedarf. Davon sollte man sich aber als 
Studienanfänger nicht verunsichern lassen, denn 
es gibt immer gute Berufsmöglichkeiten, wenn 
man aufgeschlossen ist und Augen und Ohren of-
fen hält.

g Die Fragen stellte Susanne Mohn.
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Vom Elsass bis nach Basel
PROJEKT Die Neue Gallia-Germania Judaica – Perspektiven für eine digitale 

Neubearbeitung der mittelalterlichen jüdischen Geschichte vor 1300

von amélie sagasser

Die Neue Gallia-Germania Judaica (NGGJ) 
ist ein deutsch-französisches Projekt, 
das sich zum Ziel gesetzt hat, ein On-
line-Lexikon mit Ortsartikeln zur jü-

dischen Geschichte von Aschkenas zwischen 
900 und 1300 zu erstellen. Es greift die beiden 
Stränge der Gallia Judaica und der Germania Ju-
daica auf – zwei über 100 Jahre alte und weltweit 
einzigartige Pionierwerke deutscher und franzö-
sischer jüdischer Historiker, die Ortsartikel zur 
jüdischen Geschichte aller Städte, Orte und Land-
schaften des deutsch- und des französischsprachi-
gen Raums verfasst haben. Diese für die jüdische 
und allgemeine Geschichte gleichermaßen un-
entbehrlichen Standardwerke haben sich gegen 
die vielen Widrigkeiten des 20. Jahrhunderts be-
hauptet. Selbst in den Jahren der NS-Herrschaft 
wurde die Germania Judaica fortgeführt. Bis heu-
te werden ihre Beiträge zitiert. Angesichts zahl-
reicher jüngerer Forschungen ist es jedoch drin-
gend erforderlich, diese zu aktualisieren.

Das hat sich nun das deutsch-französische 
Team zur Aufgabe gemacht: Mit Fokus auf den 
Kernlandschaften von Aschkenas vom Ober- 
und Mittelrhein (die heutigen Bundesländer Ba-
den-Württemberg, Hessen und Rheinland-Pfalz) 
bis zur Champagne wird die NGGJ grenzüber-
schreitend die Orts- und Landschaftsartikel auf 
den neuesten Forschungsstand bringen. Dabei ist 
keine Neubearbeitung als Buchreihe geplant, viel-
mehr möchte man, den Absichten der Initiatoren 
entsprechend, die heutigen technischen und me-
dialen Möglichkeiten einsetzen und eine digital 
gestützte, interaktiv angelegte und auf kontinu-
ierliche Fortschreibung ausgerichtete Web-Platt-
form mit kostenfreiem Zugang für die Nutzer 
errichten.

DATENBANK Seit Januar 2018 ist diese Daten-
bank nun für die Öffentlichkeit zugänglich und 
kann mit Artikeln gefüllt werden. Einige Wissen-
schaftler/innen haben sich inzwischen bereit er-
klärt, Artikel für bedeutende Orte zu verfassen. 
Insgesamt sind alle interessierten und fachlich 
versierten Personen eingeladen, Artikel zu schrei-
ben. Eine Fachredaktion wird im Hintergrund 
die wissenschaftlichen Qualitätsanforderungen 
sichern. 

Ein weiteres Anliegen der NGGJ ist die Nach-
wuchsförderung: Im September lädt das Team 
der NGGJ zusammen mit dem Team der Nouvelle 
Gallia Judaica, finanziert von der Klaus Tschira 
Stiftung und der Deutsch-Französischen Hoch-
schule, zu einer deutsch-französischen Sommer-
universität zum Thema »Digital Humanities und 
jüdische Geographie Europas – Perspektiven für 
eine Neubearbeitung der mittelalterlichen jü-
dischen Geschichte vor 1300« ein. In der alten 
Wassermühle von Andé (Normandie/Frankreich) 
werden insgesamt 18 fortgeschrittene Studie-
rende und Doktoranden aus den Bereichen der 
Geschichtswissenschaft, der Jüdischen Studien, 

der Religionswissenschaft, der Theologie und der 
Rechtsgeschichte sowie zehn Wissenschaftler/
innen aus Deutschland, Frankreich und Israel 
zusammenkommen, um sich gemeinsam aus 
verschiedenen fachlichen Perspektiven der jüdi-
schen Sozialgeschichte des Früh- und Hochmit-
telalters zu widmen. 

GEOGRAFIE Anhand der Orte Blois, Lyon, Rouen, 
Reims, Orléans sowie Konstanz und Basel sollen 
die durch den medialen Fortschritt entstandenen 
neuen Ansätze und Möglichkeiten, eine neue his-
torische Geografie des jüdischen Westeuropa vor 
1300 zu schreiben, erprobt werden. Diese Orte 
sind für das jüdische Mittelalter besonders reprä-
sentativ. Auch standen sie in den vergangenen 
Jahrzehnten häufig im Zentrum verschiedener 
Untersuchungen, was sich auch in der Anzahl 
von Publikationen widerspiegelt. Die darin ver-
tretenen Forschungsmeinungen zur jüdischen 
Geschichte gehen teils stark auseinander, sodass 
diese sieben Ortschaften beispielhaft für andere 
jüdische Orte sind. 

Sie bieten den Teilnehmenden damit interna-
tionale und interdisziplinäre Exerzierfelder für 
einen tiefgründigen Austausch und die Möglich-
keit, verschiedene Forschungstraditionen, For-
schungsansätze oder Forschungsmeinungen zu 
erarbeiten beziehungsweise gegenüberzustellen. 
Darüber möchte man im Rahmen der Sommer-
schule den Teilnehmenden verschiedene innova-
tive Werkzeuge für Digital-Humanities-Projekte, 
speziell im Bereich der (jüdischen) Geschichte 
oder anderer Geisteswissenschaften, an die Hand 
geben. Das Erlernte kann sogleich angewendet 
werden, wenn die Ergebnisse auf der Plattform 
der Neuen Gallia-Germania Judaica veröffentlicht 
werden.

Solche Veranstaltungen sind wichtig, da spätes-
tens 2020 das deutsch-französische Pilotprojekt 
im Verbund mit Partnern in Deutschland, Frank-

reich und Israel auf eine europäische Ebene, als 
»Judaica in Europa«, gehoben werden soll. Denn 
nur durch den Gewinn von Nachwuchsklassen 
und durch die Förderung von Forscher/innen im 
Bereich der mittelalterlichen jüdischen Geschich-
te in Westeuropa kann ein solches Projekt mittel- 
und langfristig getragen werden. In Deutschland 
ist durch die Schoa die einstige Trägergruppe 
der alten Germania Judaica auf tragische Weise 
auseinandergerissen worden, wodurch der Nach-
wuchs ausblieb. In Frankreich sind durch man-
gelnde finanzielle Ausstattung der Hochschulen 
die effizienten akademischen Strukturen im Fach 
und damit auch die nötige Nachwuchsgenerie-
rung seit den 80er-Jahren weggebrochen. Gerade 
für die Erschließung des ostfranzösischen Raums 
müssen geeignete Maßnahmen zur Nachwuchs-
förderung realisiert werden. 

g Für mehr Informationen: nggj.eu  

Deutsche und französische Studenten erforschen gemeinsam die Geschichte von Aschkenas.
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Die Neue Gallia-Germania Judaica (NGGJ), 
ein deutsch-französisches Pilotprojekt, ist im 
vergangenen Frühjahr unter der Leitung von 
Prof. Dr. Johannes Heil in Kooperation mit der 
Nouvelle Gallia Judaica (École pratique des 
hautes études/Paris) unter der Leitung von Frau 
Dr. habil. Claire Soussen an den Start gegangen. 
Das Projekt wird auf drei Jahre vom Ministe-
rium für Wissenschaft, Forschung und Kunst 
Baden-Württemberg, der Klaus Tschira Stiftung 
und dem Zentralrat der Juden in Deutschland 
K.d.ö.R. gefördert. Die NGGJ ist nur eines von 
insgesamt 13 drittmittelfinanzierten Forschungs-
projekten, die aktuell an der Hochschule für 
Jüdische Studien Heidelberg angesiedelt sind. 
Mehr Informationen zu den verschiedenen Pro-
jekten finden Sie unter www.hfjs.eu/forschung.

INFORMATION
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ZUM SCHLUSS: LECKERER TIPP AUS DER KOSCHEREN HFJS-MENSA
Großmutters Quarktaschen

Schawuot und Käsekuchen – ja, natürlich 
gehört das zusammen, und in jeder Fami-
lie gibt es das Käsekuchenrezept schlecht-
hin. Für den Käsekuchen, der nach Kind-

heit schmeckt und nach Zuhause duftet ...
Bei uns gibt’s auch so etwas: Es sind die Quark-

taschen meiner böhmischen Großmutter. Ich 
habe das Rezept und will es gerne verraten. Al-
lerdings ... ganz genauso wie damals werden sie 
leider nie wieder schmecken.

Zutaten für den 1A-Hefeteig (Oma Hilde nannte 
ihn »guten Hefeteig«, denn Butter und Eier gab’s 
auf dem Land genug):

500 g 		  Mehl

1 Würfel 	 Hefe 

200 ml 		  warme Milch

3 		  Eigelb	

120 g		   weiche Butter

100 g		  Zucker

1 Prise 		  Salz 

Lange kneten, bis ein elastischer Teig entsteht. 45 
Minuten gehen lassen. Inzwischen die Füllung 
vorbereiten:

1 		  Ei

80 g 		  Zucker 

1 Päckchen	                       Vanillezucker 

80 g 	    Butter schaumig rühren. 

Mit 500 g Quark (mager) 			

und dem Abrieb 	  einer (kleinen) 

Zitrone gut glatt rühren.

Aus Mehl, Zucker, Butter und Zimt eine kleine 
Menge Streusel vorbereiten.

Den Teig aus der Schüssel nehmen, noch ein-
mal durchkneten und dünn ausrollen (ich mache 
das immer zuerst mit einer Hälfte). In gleich-
mäßige Quadrate teilen, Quarkmasse mit einem 
Löffel in die Mitte häufeln und die Ecken wie 
einen Briefumschlag falten. Eventuell mit Ei zu-
sammenkleben (sie müssen nicht ganz dicht ver-
schlossen sein). Vorsicht: nicht plattdrücken!

Nun die Täschchen auf ein mit Backpapier be-
legtes Backblech setzen, mit verquirltem Ei be-
streichen und zum Schluss ein paar Streusel da-
rauf verteilen.

Im Backofen bei 160 Grad nicht zu dunkel ba-
cken. Allein der Duft … Ach, danke, Oma Hilde.

Guten Appetit wünscht Uli Zierl!
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